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D
ie American Academy in Ber-
lin-Wannsee ist alles, was Do-
nald Trump nicht ist. Man
merkt es daran, wie intensiv

sich die geladenen Gäste beim Dinner un-
terhalten, mit ernsten, in diesen Tagen
eher besorgten oder entschlossenen Mie-
nen, und wenn man dann noch in der Fest-
schrift blättert, die zum Gedenken an das
zwanzigjährige Bestehen der Institution
im Herbst 2014 in der Lobby ausliegt,
kann man vollends melancholisch wer-
den: Was für schöne, mit vorsichtigem Op-
timismus nach vorn blickende Reden wur-
den damals gehalten! Henry Kissinger
war da, James Baker war da, der scheiden-
de Direktor Gary Smith schaute auf die
spannendste Zeit seines Lebens zurück,
und viele erinnerten auf die eine oder an-
dere Weise an den Begründer Richard
Holbrooke, den ehemaligen amerikani-
schen Botschafter in Deutschland und Lei-
ter der Friedensverhandlungen von Day-
ton. In den Sätzen von Bundespräsident
Gauck und Außenminister Steinmeier
war die Freundschaft zwischen Amerika
und Deutschland das wiederkehrende Mo-
tiv – ein Bündnis, gehärtet durch unzähli-
ge persönliche Beziehungen unter Politi-
kern, Künstlern und Wissenschaftlern.

Das ist durchaus immer noch so; in der
Academy herrscht ein herzlicher Ton.
Nur eben, dass auf der anderen Seite des
Atlantiks jetzt er regiert, der Unberechen-
bare, dessen Präsidentschaft innerhalb
weniger Wochen mehr Mobiliar zertrüm-
mert hat, als irgendjemand für möglich ge-
halten hätte. Zwischen der liberalen Ame-
rican Academy und dem aufgeklärten re-
publikanischen Geldadel, der manchen

Trustee der Institution stellt, gibt es beste
Beziehungen; zwischen der Academy und
der neuen amerikanischen Regierung of-
fenbar nicht. Beim Dinner erzählt einer
der diesjährigen Fellows, er habe letzten
Herbst selbstverständlich Wahlunterstüt-
zung für Hillary Clinton geleistet, sonst
hätte er seinen beiden Jungs nicht mehr
in die Augen schauen können.

Wenn der Gedanke an das heutige
Amerika einen schon trübsinnig werden
lässt, dann ist der Blick ins ungeordnete
Europa nicht viel erheiternder. An die-
sem Abend spricht die Soziologin Virág
Molnár von der New School for Social Re-
search über das neue Ungarn und dessen
radikalen Nationalismus. Aber nicht an-
hand seiner Politiker oder Parteien, erst
recht nicht mit Viktor Orbán vor Augen,

der Trump kürzlich einen prima Kerl ge-
nannt hat, sondern anhand schlichter Phä-
nomene des Alltags. Molnár befragt zum
Beispiel die Auslagen der Buchläden, fer-
ner Haushaltsgegenstände und Design-
artikel. Oder auch Männermode und ihre
impliziten Botschaften. Die Frage, ob der
neue ungarische Nationalismus gefähr-
lich sei, überlässt sie anderen.

Eine der Lehren dieser unruhigen Zei-
ten könnte sein, politische Bewegungen
nicht nur an Politikern, Parteiprogram-
men und Umfragewerten zu studieren,
sondern größere ideologische Zusammen-
hänge auf der Zeitachse zu erforschen
und „ethnoscapes“ zu zeichnen. So nann-
te der letztes Jahr gestorbene britische So-
ziologe Anthony D. Smith Räume, deren
Grenzlinien wesentlich durch Heimat-
gefühl, kollektive Erinnerung und natio-
nale Identität gezogen werden. Molnár
präsentierte den Zuhörern in der Ameri-
can Academy einen Gedanken, der jeden
überzeugten Europäer nachdenklich ma-
chen müsste: dass in den Köpfen von im-
mer mehr Menschen neben dem moder-
nen EU-Ungarn ein altes, nostalgisch be-
schworenes „Großungarn“ fortbesteht,
das am 4. Juni 1920 mit dem Vertrag von
Trianon und als Folge des Ersten Welt-
kriegs offiziell aufhörte zu existieren.

Eine schwere Krise schüttelte das so
plötzlich geschrumpfte Staatsgebiet in
den Jahren nach dem Krieg. Am 1. Au-
gust 1919, nach gut vier Monaten, war die
Ungarische Sowjetrepublik gescheitert.
Hunderttausende Flüchtlinge, die ihre
Heimat zerteilt sahen, strömten herein.
Zurück blieb ein Traum. Das zerschlage-
ne Großungarn der alten Zeitrechnung
war weit mehr als doppelt so groß wie das
heutige, mehr im Westen liegende Land
gewesen. Es griff nach Transsylvanien
aus und in die Slowakei, die Vojvodina,
das Burgenland, die Karpatenukraine. All
dies – abgetrennt, doch vielen als Phan-
tomschmerz gegenwärtig – ist durch den
neuen Rechtsnationalismus wieder da.

Vorerst nur in den Köpfen. Kaum je-
mand, so erzählt Virág Molnár, habe vor
der Jahrtausendwende die Landkarte
Großungarns vor Augen gehabt. Doch
plötzlich tauchte sie wieder auf. Erst auf
Autohecks, dann auf T-Shirts und schließ-
lich in einem mythenseligen „Habitat
Straßenatlas“, dessen Name, so die For-
scherin, auf das „Lebensraum“-Konzept
des deutschen Nationalsozialismus an-
spiele. Straßen- und Ortsnamen, selbst
wo sie das heutige Rumänien betreffen,
sind darin auf Ungarisch gehalten, auch
Flüsse in den Karpaten wurden umge-
tauft. Von einem „erwachenden Bewusst-
sein“ spricht das Vorwort.

Publikationen dieser Art werden nicht
in Schmuddelbuchläden feilgeboten, son-
dern in Budapester Mainstream-Geschäf-
ten. Auch Bücher über die Verbindungen
der Ungarn zu den Hunnen, den Skythen
und den Sumerern finden begierige Käu-
fer. Selbst auf Wanduhren zeigen die Um-
risse des alten Großungarns, was die Stun-
de geschlagen hat.

Eine ähnliche Ideologisierung durch
den Rechtsnationalismus lässt sich laut
Molnár in der Mode beobachten. Früher
wurden Labels durch Neonazis und Rechts-
rocker regelrecht gekapert, oft zum Ver-
druss der Hersteller selbst. Heute richten
sich rechte Marken in Ungarn selbstbe-
wusst an ihre Klientel – Labelnamen wie
Ansgar Aryan sprechen für sich – und for-
mulieren ihre eigene Zugangsbeschrän-
kung. Ihre Ware, so die ungarische Firma
Harcos im Jahr 2004, sei für Menschen ge-
dacht, die bereit seien, „offen ihren Patrio-
tismus zur Schau zur stellen“. Seit 2009
trägt jedes Kleidungsstück der Firma eine
wortreiche „Warnung“, die den Liberalis-
mus als „schädlichste Ideologie aller Zei-
ten“ brandmarkt und dem glücklichen Trä-
ger von Harcos-Produkten versichert, er
hebe sich „vom grauen Mittelmaß, den
Sklaven des Systems“, ab, jenen also, die
nicht empfinden könnten, dass „das unga-
rische Volk des Karpatenbeckens eines
und unteilbar ist, unabhängig von gegen-
wärtigen Grenzen“. Die Anspielung auf
die ungarische Expansion zwischen dem
neunten und elften Jahrhundert hilft zu
erklären, wieso Runenschrift, New-Age-
Spiritualismus und Mittelalter-Träumerei
zum festen Bildvorrat der neuen Rechten
gehören.

Untersuchungen wie die von Virág Mol-
nár könnten dazu animieren, dem erstar-
kenden Nationalismus in Europa nicht
mit pauschalisierenden Kampfbegriffen
zu begegnen, sondern mehr Sorgfalt auf
seine Analyse zu verwenden. Wir müssen
es genau nehmen, um zu verstehen, mit
wem wir es zu tun haben. Geht es um Ver-
lustgefühle, ungefährliche Phantasiewel-
ten des Gemüts – oder eine aktive Bewe-
gung, die aus der Subkultur zum politi-
schen Handeln drängt? In einem Mann
wie Ungarns Ministerpräsidenten Viktor
Orbán und seiner Fidesz-Partei sehen die
ungarischen Rechtsnationalisten übri-
gens einen Gegner. Er ist ihnen zu harm-
los, zu moderat. Womöglich sehen man-
che das anders. Das rechte Lager ist ein ei-
gener Flächenstaat.  PAUL INGENDAAY

W ir hatten Berlin von unseren El-
tern nur geliehen. Die lebten

einst in riesigen Altbauwohnungen für
dreißig Mark. Dann gaben sie uns je-
den Monat Geld. In Berlin würden wir
immer Kinder bleiben, denn in Berlin,
das wussten wir, musste keiner er-
wachsen werden. Nachmittags gingen
wir in die Uni und abends in den Club.
Das ging viele Jahre gut. Dann kamen
die Touristen. Dann kamen die spani-
schen Künstler, die zu Hause ihre Kell-
nerjobs verloren hatten. Dann kamen
die amerikanischen Künstler, die mal
mit drei Nebenjobs weniger leben woll-
ten. Dann kamen die Easyjet-Raver.
Sie stiegen am Freitagabend in Glas-
gow ein und ordentlich angetüdelt in
Schönefeld wieder aus, gingen ins
Berghain, kamen zwei Nächte später
wieder raus und fuhren zurück zum
Flughafen. Berlin war jetzt was in der
Welt. Clubhauptstadt. Dann kamen
unsere Klassenkameraden, die uncoo-
len, die, während wir am Feiern wa-
ren, daheim Geld gemacht hatten, und
kauften die Häuser auf, in denen wir
lebten. Dann kamen unsere Kommili-
tonen, die inzwischen ihren Abschluss
hatten, zogen in die Wohnungen über
unseren Clubs und klagten die wegen
Lärmbelästigung raus. Wer von uns
noch eine Wohnung hatte, vermietete
sie an Airbnb-Gäste, um die Miete zah-
len zu können. Und dann kam Klaus
Lederer: Die Ungerechtigkeit, dass die
Clubs Berlin so toll gemacht haben
und jetzt ums Überleben kämpfen, lie-
ge am Kapitalismus. Applaus. Dass
die Freiflächen schwinden, wie wir in
Berlin sagen, liegt freilich auch am frü-
heren rot-roten Senat, der hundertvier-
zigtausend städtische Wohnungen ver-
scherbelt und öffentliche Liegenschaf-
ten meistbietend verkauft hat. Lede-
rer will jetzt einen Fonds für Festivals
und eine zentrale Anlaufstelle für das
ganze Behörden-Hickhack. Arten-
schutz für Clubkultur? Spottet nur. Le-
derer war selbst oft feiern und ver-
steht den Kapitalismus gut genug, um
zu wissen, dass im Schweiß durchtanz-
ter Nächte der Wert der Marke Berlin
erst entstanden ist. In New York feiert
man mittlerweile im Fitness-Club. DJs
legen auf, während die Gewichte krei-
sen, und im Anschluss gibt’s Protein-
Mocktails an der Bar. kjr

Nicht für die Sklaven
des Systems

 LONDON, 9. Februar
Mit fast achtzig Jahren, zunehmend taub
und von dem Arbeitsfuror dessen erfüllt,
der weiß, dass ihm die Zeit wegläuft, hat
David Hockney nichts von seiner jugend-
lichen Lebensfreude eingebüßt. Dieser
Tage ließ er sich dazu überreden, dem ro-
ten Titelkopf der „Sun“ für eine Ausgabe
seinen unverkennbaren Stempel aufzu-
drücken, um, wie das Massenblatt stolz
verkündete, jedem Leser für bloß fünfzig
Pence ein Meisterwerk von Hockney zu
bescheren: Flink hat er auf dem iPad,
wie von Kinderhand, eine freudige Son-
ne gezeichnet, deren Strahlen die mit
Schatten hinterlegten Buchstaben des
Logos bescheinen – ein poppiges Em-
blem vom enfant terrible der „Swinging
Sixties“, der sich stets gegen die Etikettie-
rung als Pop-Künstler gewehrt hat.

Es zeugt von Hockneys Stellung im po-
pulären Bewusstsein, dass die nicht gera-
de als kulturbeflissen bekannte Boule-
vardzeitung sich anlässlich der großen
Werkschau in Londons Tate Britain mit

ihm schmücken wollte. Und es zeigt, wie
unbekümmert, bodenständig und iro-
nisch verspielt „Britanniens größter le-
bender Künstler“ ist, dass er sich dazu be-
reit erklärte, obwohl Rupert Murdochs
Zeitung bei der liberalen Elite der briti-
schen Kunst- und Kulturwelt als Schund-
blatt verpönt ist. Der „Arbeiterjunge aus
Yorkshire, der es zu etwas gebracht hat“,
erklärte denn auch dem in sein kalifor-
nisches Atelier entsandten Reporter in
einem reißerisch als „allererstes Inter-
view“ angepriesenen Gespräch, dass er
den Illustrationsauftrag gern angenom-
men habe, weil die „Sun“ eine britische
Ikone sei, und die Redaktion erwiderte
das Kompliment.

Am 9. Juli feiert diese britische Ikone
ihren achtzigsten Geburtstag. Aus die-
sem Anlass präsentiert die Tate Britain
gemeinsam mit dem Pariser Centre Pom-
pidou und dem Metropolitan Museum in
New York einen ausgewählten Quer-
schnitt durch sechs Jahrzehnte von Hock-
neys Schaffen, unter dem besonderen As-
pekt seiner nahezu besessenen Beschäfti-
gung mit dem Prozess der Wahrneh-

mung und der Darstellung von Wirk-
lichkeit. Der thematische Rahmen wird
im ersten Raum abgesteckt mit einer
Auswahl von sechs Gemälden aus ver-
schiedenen Perioden, die zeigen, wie
Hockney – in seiner Irritation über die
illusionistische Reproduktion von Kör-
per, Raum und Tiefe nach den perspek-
tivischen Regeln der Renaissance – mit
immer neuen stilistischen und methodi-
schen Mitteln experimentiert hat, um
die Erfahrung der dreidimensionalen
Welt auf der flachen Leinwand zu er-
fassen.

Die darauf folgenden Räume sind, bis
auf einen wunderbaren Saal, der die zen-
trale Bedeutung des Zeichnens in Hock-
neys Arbeit veranschaulicht, chronolo-
gisch geordnet. Sie belegen seine eigene
Auffassung, wonach Stil etwas sei, was
man einsetzen könne, indem man sich
wie eine Elster nach Belieben bediene,
sei es bei Domenichino wie in „Play
within a Play“, dem mit der illusionisti-
schen Raumdarstellung spielenden Por-

trät seines Galeristen John Kasmin aus
dem Jahr 1963, bei Picasso, dessen Viel-
seitigkeit Hockney nachzuahmen such-
te, oder auch bei den abstrakten Künst-
lern, gegen deren Vorherrschaft er sich
bereits in jungen Jahren mit der beton-
ten Hinwendung zur figurativen Malerei
auflehnte. Wie sich denn überhaupt das
Vermächtnis der nonkonformistischen
Herkunft aus der methodistischen Arbei-
terschicht Nordenglands durchweg be-
merkbar macht in der selbstbewussten,
aber niemals aufdringlichen Beharrlich-
keit, mit der Hockney seinen eigenen
Weg gegangen ist.

Bezeichnend für die Unabhängigkeit
des Denkens und Arbeitens ist freilich
auch das frühe Bekenntnis zu seiner Ho-
mosexualität, die Hockney bereits An-
fang der sechziger Jahre in ebenso witzi-
gen wie dreisten Bildern thematisierte,
als die gleichgeschlechtliche Liebe noch
strafrechtlich verfolgt wurde. Diese au-
tobiographischen Werke, die Anspielun-
gen auf die zeitgenössische Kunst mit ly-
rischen Zitaten und deftigen Graffiti
aus öffentlichen Toiletten vermengen,

gehören zu den wenigen politischen Stel-
lungnahmen in einem Œuvre, das sich
in der intensiven Beschäftigung mit Fra-
gen der Bildgestaltung weitgehend auf
vertraute Menschen und Interieurs be-
schränkt.

Entgegen der für Retrospektiven üb-
lichen Praxis macht Hockney in der Tate
Britain, mehr oder weniger wie aus dem
Ei gepellt, seinen ersten Auftritt 1960 als
dreiundzwanzig Jahre alter Student der
Kunsthochschule in London. Die noch
frühere Zeit im heimatlichen Bradford
ist lediglich mit einer kleinen Selbst-
porträtzeichnung vertreten, in der der
schüchtern in den Spiegel blickende Sieb-
zehnjährige bereits sein bemerkenswer-
tes graphisches Talent an den Tag legt.
Umso bedauerlicher ist es, dass die
Druckgraphik ganz ausgeklammert wor-
den ist. Auch die Bühnenbilder fehlen.
Auf sie wird lediglich Bezug genommen
im Zusammenhang mit dem Einfluss,
den die Auseinandersetzung mit dem
Verhältnis zwischen Publikum und Sze-
ne in der Umsetzung von Hockneys sich
ständig weiterentwickelnden Gedanken
zur Vermittlung des Raum- und Zeit-
gefühls fand.

Stattdessen ist die Ausstellung be-
strebt hervorzuheben, wie viel tiefgrün-
diger Hockney ist, als die farbenfrohen
Leinwände es suggerieren mit der trüge-
rischen Mühelosigkeit ihrer Ausführung
wie auch des Anspruchs, den sie an den
Betrachter stellen. Immer wieder nimmt
Hockney den Besucher mit seiner gren-
zenlosen Neugier für sich ein, mit sei-
nem ironischen Humor, mit seiner Unbe-
fangenheit und mit seiner Freude an
technischen Spielzeugen, angefangen
von der Polaroidkamera, die er für seine
am Kubismus angelehnten Fotomonta-
gen einsetzte, über die „Camera lucida“
bis hin zum iPad. Jede Neuigkeit wird
mit derselben Begeisterung aufgegriffen
– in der Hoffnung auf frische Lösungen
für seine Grundfragen. Die verleibt er
dann seinen herkömmlichen Methoden
der Malerei und Zeichenkunst ein: am
grandiosesten in der Serie von Kohle-
zeichnungen der frühlingshaft erwachen-
den Landschaft seines heimatlichen
Yorkshire vor knapp vier Jahren, die ihn
auf der Höhe seiner Kunst zeigen.

Im Foyer des Museums ist eine Video-
installation mit einem Raster aus acht-
zehn Leinwänden ausgestellt, die eine
weitere Variante der aus Bildfragmenten
zusammengesetzten Kompositionen dar-
bieten. Darauf bewegen sich, Gauklern
gleich, Mitarbeiter seines Ateliers lang-
sam durch einen riesigen, grell beleuchte-
ten Raum, dessen rote Wände und blau-
er Fußboden ebenden flächigen Lein-
wänden gleichen, auf denen Hockney sei-
ne Motive wie auf einer Bühne insze-
niert. Die bunten Bälle, Keulen und Rin-
gen, mit denen die Figuren hantieren,
könnten auch als Sinnbild aufgefasst wer-
den für David Hockneys eigenes virtuo-
ses Jonglieren mit den Stilmitteln der
Kunst.  GINA THOMAS

David Hockney. In der Tate Britain, London; bis
zum 29. Mai. Danach im Centre Pompidou, Paris,
vom 19. Juni bis zum 23. Oktober und im Metro-
politan Museum, New York, vom 20. November
bis zum 25. Februar 2018. Das Buch zur Ausstel-
lung kostet 29,99 Pfund.

Das einzigartige Geschick des Jongleurs
Er ist die Ikone Großbritanniens: Die Tate Britain würdigt David Hockney

Der Deutsche Filmförderfonds be-
kommt mehr Geld, er wird dieses Jahr
um 25 Millionen Euro auf 75 Millionen
Euro aufgestockt. Von 2018 an solle es
weitere „substantielle Erhöhungen“ ge-
ben, sagte die Kulturstaatsministerin
Monika Grütters zur Eröffnung der Ber-
linale. Damit wolle man einen zusätzli-
chen Anreiz für internationale Aufträge
an deutsche Dienstleister schaffen und
Produktionsorte wie die Filmstudios in
Potsdam-Babelsberg, München oder
Köln wettbewerbsfähig halten. Durch
die Förderung kamen große internatio-
nale Produktionen nach Deutschland,
etwa von Quentin Tarantino und Steven
Spielberg. Die Bilanz der vergangenen
zehn Jahre des Förderfonds weist 1087
Filme und ein Finanzvolumen von 594
Millionen Euro sowie Investitionen von
rund 3,5 Milliarden Euro in den Film-
standort Deutschland aus.  F.A.Z.

Die EU will die Kulturschätze Europas
feiern. Dazu soll 2018 zum ersten „Jahr
des Kulturerbes“ erklärt werden. Vertre-
ter des Europaparlaments, der EU-Staa-
ten und der EU-Kommission einigten
sich auf das Vorhaben. Man wolle den
Menschen die Geschichte und die Werte
Europas näherbringen. Das Budget von
acht Millionen Euro soll aus bestehen-
den Fördertöpfen kommen. Zu welche
konkreten Anlässen das Geld ausgege-
ben wird, müssten die Mitgliedstaaten
entscheiden. Formell müssen die Staa-
ten und das Europaparlaments dem
Plan noch zustimmen.  F.A.Z.

Der Popsänger Sting und der Jazz-Saxo-
phonist Wayne Shorter teilen sich den
schwedischen „Polar Music Prize“. Die-
ser Preis wurde 1989 von dem Abba-Ma-
nager Stig Anderson ins Leben gerufen,
er wird traditionell an zwei Künstler ver-
geben und ist mit je einer Million Kro-
nen (105 600 Euro) dotiert. In der Jury-
begründung heißt es zu Sting, er habe
„seinen Anker in mehr musikalischen
Häfen ausgeworfen als vielleicht jeder
andere Künstler seiner Generation“.
Sting sei ein „wahrer Weltbürger“, der
seine Prominenz auch für den Kampf
für Menschenrechte genutzt habe. Way-
ne Shorter wird als Entdecker geprie-
sen, der „im Laufe einer außergewöhnli-
chen Karriere stets unbetretene Pfade
ausgemacht hat“. Die Polarpreis-Verlei-
hung findet am 15. Juni in Stockholm
statt, König Carl XVI. Gustaf wird die
Preise überreichen.  F.A.Z.

1)
wir sind soldaten
im gleichen schützengraben
meine liebe genossin

2)
großartige szenen der ganzen nation
der gesang der pirole das trillern

der schwalben
deine berge und flüsse sind so

bezaubernd
unzählige helden beugen sich dir

3)
ich hege schlichte klassengefühle
und ein leuchtend rotes herz
wir sollten ein bisschen gedanken

austauschen

4)
ich schwöre beim großen

vorsitzenden
marmor stein und eisen brechen
aber ich liebe dich noch mehr als ihn

5)
der wind vom osten bläst in deine

zöpfe
stürmisches rot auf deinem

gesichtchen
ist frischer als das rot auf der fahne

6)
in meiner brust wogt eine flut
kleinbürgerlicher sentimentalität
ich kann es nicht mehr halten

7)
meine liebe genossin
ich will einen großen fehler begehen
nur dieses eine mal

8)
hochachtungsvoll
salut an die große
proletarische kulturrevolution

Aus dem Chinesischen von Martin Winter.

Kulturschutzgebiet

Großes Kino
Bund stockt Filmförderung auf

Jahr des Kulturerbes
Europas Institutionen fördern

Sting und Shorter
Schwedischer Polar-Musikpreis

Yi Sha

Aus alten
Liebesbriefen

David Hockney, „A Lawn Being Sprinkled“, 1967, Acryl auf Leinwand, 60 mal 60 Zentimeter  Fotos Richard Schmidt/©David Hockney

David Hockney, „Garden, 2015“, Acryl auf Leinwand, 48 mal 72 Zentimeter

Der radikale Nationalismus träumt sich ins alte
Großungarn zurück und schreibt sein Credo
auf Männerwäsche – ein Abend in der
American Academy in Berlin-Wannsee.


